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Kapitel 1


„Lass mich in Ruhe. Geh von mir runter. Du tust mir weh.“ Mercedes kann unter seinem schweren Körper kaum reden. Er liegt auf ihr, wie ein Sack. Nackt und sein Bauch drückt auf ihren Brustkorb. Sie wehrt sich, schlägt auf ihn ein. Doch er nimmt ihre Arme und hält sie mit nur einer Hand fest. Seine Kraft ist enorm, sie hat keine Chance sich zu wehren, trotzdem windet sie sich so stark, damit er nicht wieder in sie eindringen kann.


Als sie das Hotelzimmer betritt, hat sie bei seinem Anblick ein sehr ungutes Gefühl. Er steht vor ihr, groß, breite Schultern, mit einem sehr ungepflegten Äußeren.


Vernarbte Gesichtshaut, miserabel rasiert, vereinzelt stehen noch Bartpuschel an der Wange. Auf dem Kopf sieht er ebenso gruselig aus. Er war anscheinend schon länger nicht mehr beim Friseur. Und obwohl Mercedes raucht, bemerkt sie den intensiven Nikotingestank an ihm, der sich mit einer Alkoholfahne vermischt. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre direkt wieder zur Tür herausgegangen. Genau das wäre richtig gewesen, aber Mercedes hört nicht auf ihre innere Stimme. Eine Empfehlung von einem Bekannten hat sie zu diesem Termin gebracht. „Da brauchst Du keine Bedenken haben, er ist okay“, waren seine Worte, als Mercedes mit ihm telefonierte. Sie stimmte bei dem Telefonat zu, dass er ihre Telefonnummer weitergeben kann. Dass dieser Termin zu ihrem Albtraum werden würde, konnte sie zu dem Zeitpunkt nicht wissen.


Woher auch immer er das Messer hat, kann sie sich nicht erklären. Sie spürt die Klinge an ihrem Hals und bewegt sich keinen Millimeter mehr. „Siehst Du. Bleib ruhig liegen, dann passiert Dir nichts“, sagt er mit tiefer Stimme, direkt vor ihrem Gesicht und der Alkoholgeruch lässt sie würgen. Mercedes erträgt alles regungslos. Mehrmals dringt er in sie ein, kommt aber nicht zum Höhepunkt.


„Das muss ich hier jetzt genießen, Du bist so schön willig.“ Sie dreht den Kopf beiseite, sonst hätte sie sich übergeben. Das Messer jetzt neben ihrem Kopf, nicht mehr an ihrem Hals. Genau das scheint ihn anzumachen.


Einige Minuten später kommt er endlich und Mercedes versucht ihn in genau diesem Moment von sich herunterzuschubsen. Es gelingt ihr fast, aber er fällt nicht komplett aus dem Bett, sondern kann sich fangen. Sie rollt sich zur anderen Bettseite weg und auf einmal spürt sie einen heftigen Schmerz an ihrer rechten Körperseite.


Vor Schmerzen zusammengesackt rollt sie sich an der Bettseite ein und greift sich an die schmerzende Stelle.


„Warum?“, flüstert sie und schnappt nach Luft. Es tut so weh.


„Glaubst Du, ich lass´ mich verarschen. Das habt ihr jetzt davon.“ Er schreit sie an. Nur, was sie getan haben soll, kann sie gedanklich nicht erfassen und nachfragen will sie nicht. Bevor er ihr noch weitere Gewalt antut. Warum spricht er von -ihr-, Mehrzahl? Die Schmerzen werden immer heftiger. Ihre Hand fühlt sich schon ganz warm an, denn das Blut fließt an ihrem Körper herunter auf das Laken. Aufstehen traut sie sich nicht und so bleibt sie reglos in ihrer Position an der Bettkante liegen.


Mittlerweile ist er aufgestanden, sie sieht das Messer in seiner Hand. Ohne sich um sie zu kümmern, zieht er sich recht langsam an. Es kann aber auch nur ihr Empfinden sein, dass alles langsamer erscheint. Immer wieder schaut er zu ihr herüber und es erweckt den Eindruck, als bereite es ihm Freude, sie so leiden zu sehen. Wortlos geht er ins Bad und Mercedes hört das fließende Wasser im Waschbecken plätschern. Kurze Zeit später kommt er wieder zurück in das Zimmer, stellt sich neben Mercedes, beugt sich zu ihr herunter und flüstert: „Ich hoffe, Du verreckst. Schön langsam.“ Mercedes schaut ihn nur an, in der Hoffnung, er verschwindet schnell. Sie kann das alles überhaupt nicht begreifen. Ihr Gesicht ist mit Tränen überlaufen und sie weiß nicht, warum er zugestochen hat. Was hat sie getan? Vor ihren Augen verschwimmt leicht die Umgebung. Als die Zimmertür zuknallt, erschreckt sie heftig, aber er ist weg. Neben ihr auf dem Kopfkissen sieht sie ihr Spitzenhemdchen liegen, welches sie greifen kann. Zu einem Knäuel zusammengerollt presst sie es auf die Wunde, schließt ihre Augen und versucht ruhig zu atmen. Sie ist sich nicht bewusst, wie viel Zeit vergangen ist, als die Zimmertür sich öffnet, jemand hereinkommt und sofort schreit.


Endlich Hilfe.
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Kapitel 2


Während des Aufenthalts in dieser Klinik haben wir uns ein wenig angefreundet und ich habe ihn irgendwann einmal gebeten, dass er mich bitte beim Vornamen nennen möchte und er schlug daraufhin prompt vor, dass ich ihn Tom nennen soll. Soweit entfernt mit dem Alter wären wir ja nicht, war seine Aussage mit einem breiten Grinsen. Ich weiß nicht, wie alt er ist; ich schätzte ihn Mitte fünfzig. Die Begegnungen mit Tom sind sehr höflich, respektvoll und freundlich.


Ich mag ihn, seine Art sich zu kleiden, zu reden, zu lachen, zu arbeiten, soweit ich das beurteilen konnte, mit anderen Menschen umzugehen, seine Intelligenz. Und ich glaube er mich auch, ich wusste es aber nicht, es machte zumindest den Eindruck. Wenn er Dienst hatte, kam er regelmäßig in mein Zimmer, einfach nur um Hallo zu sagen. In der Zeit, als ich schlecht aufstehen konnte, kam er noch öfter und fragte mich, ob ich etwas benötige.


Einmal schob er einem Rollstuhl in mein Zimmer und teilte mir fest entschlossen mit, dass ich jetzt in seiner Pause mit ihm in das Café gehen muss ... hahaha ... ich und gehen, ich musste lachen.


Der Flurfunk berichtete, dass es dort frisch gebackenen Käsekuchen vom Konditormeister persönlich gibt und den müsste ich unbedingt probieren, der Kuchen sei der Hammer. Ich wollte mir nichts vorstellen oder einreden, aber er tat mehr für mich als nur ein Arzt. Ich genoss das sehr und bedankte mich vielfach bei ihm, denn all das war nicht selbstverständlich. Allerdings forderte ich nichts, ich drängte mich nicht auf oder rückte mich bei ihm in den Vordergrund.


Der Unfall, den ich selbst herbeigerufen habe, zeigte mir mit absoluter Klarheit, dass ich mein Leben ändern musste. Dass ich auf mein Hirn hören werde und das empfand ich für gut, für richtig gut, neue Wege zu gehen, andere Perspektiven zu erhalten.


Wer weiß, vielleicht beginne ich noch zu studieren.


Und genau das hatte ich ins Auge gefasst. Studieren. Ich möchte mit meinen zweiundfünfzig Jahren noch studieren.


Der Unfall von damals hat mir zu denken gegeben – zu denken über mein Leben, mein Handeln, mein Sein.


Weiterhin in der Tankstelle arbeiten für einen Hungerlohn? Nein, das möchte ich nicht. Andere schreiben mit fünfundsechzig Jahren noch eine Doktorarbeit. Dann kann ich auch studieren. Seitdem ich denken kann, interessiere ich mich für Jura und alles, was damit zu tun hat. Meine Eltern hatten leider kein Geld übrig, damit ich studieren konnte. Von BAföG oder anderen Unterstützungen hatte ich keine Ahnung und auch niemandem im direkten Umfeld, welchen ich hätte fragen können. Also bin ich arbeiten gegangen, habe eine Lehre abgeschlossen und das Jurastudium wurde nie wieder Thema bei mir. Mit den Ausgaben für Miete, Auto und Lebensmittel war ich völlig ausgelastet, diese jeden Monat aufzubringen. Da habe ich nicht mehr über die Möglichkeit zu studieren nachgedacht.


Mittlerweile ist der Unfall einige Zeit her und ich habe immer noch gesundheitliche Probleme. Ich denke gerade über die Mitteilung nach, die Dr. Thomas Asland, Tom, mir damals gab, als ich aufwachte.


„Ihr linker Arm ist unterhalb der Schulter gebrochen, das linke Schienbein ist gebrochen, beides haben wir mit Metall fixiert. Das Bein wird wieder wie neu. Ihr Becken ist verstaucht, ein Wirbel ist angebrochen, einige Rippen sind gebrochen. Insgesamt haben wir Sie sechs Stunden operiert. Aber der Arm macht mir Sorgen. Die Rippenbrüche liegen glatt aufeinander, die sollten keine Probleme bereiten. Allerdings werden Sie lange Zeit nicht arbeiten können, Sie müssen sich schonen. Die Polizei hat mit uns gesprochen und die Beamten sagen, dass Ihr Auto vorne links aufgeschlagen ist. Deshalb haben Sie die meisten Verletzungen auch an der linken Körperseite. Rechts geht fast alles, bis auf das verstauchte Becken. Übrigens, wenn Sie ein kleineres Auto gefahren wären, hätten Sie das nicht überlebt. Die lange Motorhaube und das stabile Blech an Ihrem Fahrzeug haben Ihnen das Leben gerettet.“


Das war die originale Aussage von Tom. Werde ich nie vergessen. Und ja, der linke Arm macht mir noch große Probleme, denn ich kann ihn nicht komplett hochheben, weil das Metall in meinem Arm alles zusammenhält. Die Knochenbrüche im Arm waren so vielfältig und kompliziert. Seit dem Unfall arbeite ich nicht. Gut, dass ich einiges gespart habe und ich so mit dem Krankengeld einigermaßen hinkomme. Während meines Krankenhausaufenthaltes hat sich meine Hundesitterin um meine Hundedame gekümmert, wofür ich heute noch sehr dankbar bin. Aber auch als ich wieder zu Hause war, musste sie einspringen, denn längere Spaziergänge waren nicht möglich. Der Arm wird wahrscheinlich in diesem Jahr noch einmal operiert.


Aber das hält mich nicht von meinem Vorhaben zu studieren ab, denn ich schreibe mit der rechten Hand.


Tom beschwichtigte nichts und war immer ehrlich zu mir. Regelmäßig gehe ich heute noch ins Krankenhaus zu Nachuntersuchungen und die Ergebnisse sind immer zufriedenstellender. Wie sagt man so schön: Ich bin auf dem Weg der Besserung. Nur, dass sich dieser Weg als sehr beschwerlich darstellt. Massagen, Rehasport und Training zweimal die Woche. Ich glaube, ich bin einfach zu ungeduldig. Tom sagte, dass es Zeit benötigt, damit alle Wunden heilen, die sichtbaren schneller als die inneren. Und damit hatte er recht, denn die Nähte der Operation sind nur noch als Narben sichtbar, allerdings habe ich innerlich das Gefühl als würden die kaputten Stellen in meinem Körper bei bestimmten Bewegungen auseinanderfallen.


Tom hatte mich in den letzten Tagen meines Krankenhausaufenthaltes zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Damals habe ich mich gefragt, ob ein Mann wirklich so nett sein kann oder ob es wieder nur ein Spiel ist. Das Zusammensein im Café des Krankenhauses war sehr angenehm, wie ich es schon lange nicht mehr empfunden habe. Er rollte mich mit dem Rollstuhl direkt an den Tisch, vergewisserte sich, dass ich nirgendwo anstoße und ich es bequem habe. Dann fragte er mich, was ich trinken möchte, nahm mir aber die Antwort vorweg. Kaffee. In meinem Krankenzimmer habe ich immer nur Kaffee genommen. Den gab es dort morgens, mittags und abends, soviel man wollte.


Tom machte sich auf den Weg zur Theke und brachte zuerst zwei Tassen Kaffee, danach kam er mit dem berühmten Käsekuchen zurück, den ich unbedingt probieren sollte. An der Theke sagte er der Verkäuferin, die ihn schmachtend anhimmelte, anders kann ich diesen Blick und die Gesten nicht deuten, dass sie bitte alles auf seine Karte buchen soll. Als er von der Theke zum Tisch zurückkam, sah sie in meine Richtung und ihr Blick verfinsterte sich. Aber warum? Sah ich so furchtbar aus?


Vielleicht hatte sie recht, denn ich war spontan mit Tom los, ohne auch nur einmal vor der Reise in die Cafeteria in den Spiegel zu schauen. Tom ließ mir gar keine Entscheidungsmöglichkeit, als er mit dem Rollstuhl in mein Zimmer chopperte. Ich wollte aber auch keine. Zu meiner linken Seite war die Fensterfront und ich versuchte mich darin ein wenig zu spiegeln. Alles sah gut aus, etwas wuselig auf dem Kopf, ansonsten war alles in Ordnung. Vielleicht war sie neidisch, dass ich mit Dr.


Asland dort saß und nicht sie? Ich hatte keine Ahnung.


Übrigens hat mich seit dem Unfall mein Gehirn in Ruhe gelassen, es hält sich mit Ratschlägen zurück, meldet sich aktuell nicht mehr.


Am Tisch angekommen rückte mir Tom die Kaffeetasse und den Teller so zurecht, dass ich mit meiner rechten Hand keine Probleme hatte, dieses ohne Unfall oder ich später neue Kleidung benötigte, zu essen. So fürsorglich, unglaublich. Er selbst nahm gegenüber von mir Platz und sortierte sein Porzellan ebenso passend. Als er sich gesetzt hatte, fragte er mich: „Brauchst Du noch etwas?


Zucker?“


Ich antwortete ihm: „Nein, alles gut, Milch reicht völlig.“


Ich genoss den Kaffee und der gebackene Käsekuchen war überwältigend gut. Das kleine Stück war rasch gegessen und ich dachte bei mir, ob ich noch ein Zweites nehme. Doch diesen Gedanken nahm mir Tom sofort ab.


Konnte er Gedanken lesen?


„Das Stück war so klein. Ich hole uns noch Nachschub.“


Ohne meine Antwort abzuwarten, stand er auf, nahm meinen Teller und verschwand zur Theke. Die Verkäuferin legte je ein Stück Kuchen auf die Teller und entgegnete, dass sie es wieder auf seine Karte buchen würde. Er brachte die Teller zum Tisch und verschwand noch einmal wortlos in Richtung Theke. Nach einer Weile, er musste warten, weil sich das Café füllte, kam er mit zwei Tassen Kaffee zurück zu mir. Diese Gedankenleserei war mir unheimlich und ich nahm mir vor, das Stück Kuchen langsam zu essen, damit er nicht wieder aufspringt und noch welche holt.


Bei dem zweiten Stück Kuchen kamen wir ins Gespräch und er erzählte von sich. Er wusste mittlerweile einiges über mich, aber ich wenig über ihn. Er begann die Erzählung mit den Worten: „Ich weiß einiges über Dich, aber Du wenig über mich, also frag mich doch, was Du wissen möchtest. Meinen Beruf kennst Du ja schon.“


Darauf war ich nicht vorbereitet und ich wusste gar nicht, was ich fragen sollte. Worauf lief das hier raus? Ich hätte zu gern gefragt, warum er mit mir hier sitzt, aber diese Frage hatte ich für später geplant.


„Ich bin jetzt etwas sprachlos“, antwortete ich ihm.


„Hättest Du mir das einen Tag früher gesagt, hätte ich einen Fragebogen erstellt.“


Er grinste mich an und sagte: „Gut. Dann müssen wir morgen noch einmal ins Café gehen und Du kannst eine Fragenliste vorbereiten.“


„Nein … ja … Oh man … ich fange an zu stottern. Deinen Beruf kenne ich ja schon“, begann ich langsam. „Hast Du außer Deinem Job auch Hobbys?“


„Ja, ich fahre Motorrad, ein altes Motorrad, das Modell wird Dir nichts sagen. Außerdem habe ich noch eine Crossmaschine, mit der ich an Wettkämpfen teilnehme, im Geländefahren. Im Training bin ich oft unterwegs in Frankreich, den Alpen, in Österreich, wo auch Wettkämpfe stattfinden. Bis auf Platz zwölf habe ich es schon geschafft.“


Das fand ich sehr interessant, denn ich fahre selbst auch Motorrad. Allerdings eine Enduro. Nicht für die Reise, sondern einfach nur zum Spaß und mir fiel bei dem Gedanken gleich ein, dass ich mit dem kaputten Arm lange nicht fahren werde.


„Sind dort Zuschauer erlaubt?“, wollte ich wissen.


„Ja, dort stehen immer reichlich Menschen an der Strecke und schauen zu. Meist warten sie auf die spektakulären Unfälle. Davon gab es auch schon einige, aber noch nie ist jemand tödlich verunglückt. Möchtest Du Dir das mal anschauen? Meine Kollegen und ich fahren in vier Wochen nach Österreich. Dort findet ein Rennen statt.“


„Gern. Allerdings muss ich dafür reisefähig sein und eine einigermaßen angenehme Gesichtsfarbe haben und nicht diese Regenbogenfarben im Gesicht.“ Ich senkte leicht den Kopf, nicht um Mitleid zu erhalten, sondern weil ich mich gerade so sehr schämte. Denn jeder konnte meine Blessuren sehen, was mir schlagartig bewusst wurde. Am liebsten wäre ich weggelaufen, doch das ging nicht.


„Du musst Deinen Kopf nicht senken, Du siehst toll aus.


Das ist doch nur oberflächlich und verschwindet auch fix wieder. Also … Kopf hoch.“ Er hatte echt ein Talent, mich mit nur wenigen Worten aufzubauen und er hatte recht, es ist nur oberflächlich.


„Abgemacht?“, fragte er mich.


Spontan antwortete ich: „Ja, gern“.


Thomas erzählte mir dann noch, nachdem er gemerkt hatte, dass ich keine Fragen stellte, dass er achtundfünfzig Jahre alt ist und seine Familie immer wollte, dass er Medizin studiert. Sein Onkel ist auch Arzt.


Er hat noch einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester. Wohnt fünfunddreißig Kilometer von der Klinik entfernt und hat als Oberarzt einen Firmenwagen, mit dem er die Strecke fährt. Hat kein Haustier, liebt aber Tiere und berichtete voller Euphorie von einem Trial-Training in Norwegen, wo die Kumpeltruppe, wie er sie nannte, in einer Pension untergebracht war, die auch reichlich Tiere beherbergten: Pferde, Hunde, Katzen, Schafe. Eine Mieze hatte immer bei ihm im Bett geschlafen und die Besitzer der Pension berichteten, dass sich diese Katze immer einen Lieblingsgast aussucht und bei diesem nächtigt, wenn der Gast es erlaubt. Ich fand das sehr amüsant. Dann erzählte er von seinen Reisen in die USA, nach Thailand, Südafrika und ich bemerkte traurig in meinen Gedanken, dass ich, bis auf die Ostsee oder in Holland, bislang nicht weit weg war. Mein Traum war und ist es, in der Vorweihnachtszeit nach New York zu reisen. Diese Lichter, die Eindrücke, die man im TV oder in Zeitschriften sieht, das möchte ich nur einmal live erleben. Aber, genau das wird wohl ein Traum bleiben.


Zwischen Thomas und mir lagen Welten. Sein Gehalt war weitaus höher als meines als Verkäuferin. Ich konnte es mir nicht leisten, obwohl ich etwas gespart habe, mehrmals im Jahr in den Urlaub zu fahren. Das habe ich ihm nicht erzählt, ebenso wenig die New York Geschichte. Ich wollte nicht jammernd klingen.


Allerdings freute ich mich schon sehr auf das Motorradwochenende. Was wohl seine Kollegen sagen würden?


Mittlerweile saßen wir schon zwei Stunden in der Cafeteria und ich wurde müde. Er hatte seine Pause anscheinend ausgedehnt. Tom bemerkte meine Müdigkeit und sagte: „Du bist bestimmt müde, ich bringe Dich wieder nach oben. Das war schon eine lange Zeit und nun musst Du Dich ausruhen.“


„Ja, gern. Danke“, sagte ich leise.


Oben angekommen rollte er mich in meinem Zimmer neben das Bett, sodass ich vorsichtig auf dieses umsiedeln konnte. Ich bedankte mich höflich für den schönen Nachmittag. Das war wirklich schön.


„Und für morgen machst Du einen Fragenkatalog“, gab mir Tom mit auf den Weg und lachte herzlich. Zu dem Zeitpunkt war mir nicht klar, dass das nicht unser letztes Treffen war.
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